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Über die Autorin
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TERESA ZUKIC (Jg. 1964) war Leistungssportlerin, bevor sie ins Kloster eintrat. 1994 gründete sie mit dem Erzbistum Bamberg ihre eigene Gemeinschaft: die Kleine Kommunität der Geschwister Jesu. Als Publikumsmagnet füllt sie mit ihren Vorträgen Säle, mit ihren Musicals und außergewöhnlichen Gottesdiensten die Kirchen. 2013 erhielt sie die Verdienstmedaille der Bundesrepublik Deutschland. Sie ist Autorin zahlreicher Bücher.
www.schwester-teresa.de
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Vorwort von Nicola Vollkommer



Falls Gott eine lustige und herzerfrischende Antwort auf eine ermüdete Christenheit gesucht hat, hat er in Schwester Teresa Zukic eine gefunden. Längst hat die quirlige katholische Schwester das Skateboard, das früher ihr Markenzeichen war, mit den vier Rädern ihres »Schwesternmobils« getauscht, mit dem sie Europa, hauptsächlich den deutschsprachigen Teil, unermüdlich durchkreuzt und weit über konfessionelle Grenzen hinweg über die Liebe ihres Lebens schwärmt: den Gott der Bibel. Ohne Entschuldigung, ohne Scheu, ohne Verlegenheit. Den Gott der Bibel, der unaufgefordert in ihr Leben platzte, als sein Buch »zufällig« oben auf einem Stapel Bücher lag, zu dem sie vor vielen Jahren als junge Sportlerin griff.

Für Schwester Teresa ist die Bibel kein trockenes Nachschlagewerk für Asketen auf der Suche nach schlauen Sprüchen. Auch keine kontroverse Polemik, an der sich theologische Streithammel ihre Köpfe zerbrechen. Sie ist für Schwester Teresa nach eigener Angabe ein »Abenteuer«, das seinen Reiz nicht verloren hat, auch 35Jahre nachdem sie das Buch entdeckt hat. Die Bibel ist lebensverändernd, dynamisch. Das Vermächtnis eines Gottes, »der verrückt liebt«. Mit ihrem ureigenen, unwiderstehlichen Charme und mit vielen flotten Formulierungen, die auch den nüchternsten aller Leser zum Schmunzeln bringen müssen, nimmt uns die Autorin auf eine Entdeckungsreise in die Kernwahrheiten des christlichen Glaubens mit hinein. Manchmal hat man den Eindruck, dass ihr menschliche Worte fehlen für ihr Staunen, Gott entdeckt zu haben bzw. von ihm entdeckt worden zu sein. Mal muss man lachen, mal eine Träne verdrücken, mal fragt man sich kopfschüttelnd, wie Menschen jemals den Glauben langweilig finden können.

Eines kann man nicht: gleichgültig bleiben. Hier wird von einer Botschaft geschwärmt, die »erfahrbar ist für jeden, der sich darauf einlässt«. Bibelgeschichten werden lebendig und witzig nacherzählt, Bezüge zum Alltag hergestellt. Es geht da zum Beispiel um Abraham, der ein so tiefes Gottesvertrauen hat, dass er es wagt, um das Schicksal von Sodom und Gomorra mit dem Allmächtigen zu feilschen. Oder um Naaman, der auf das Wort des Propheten hin in den dreckigen Fluss springt und von seinem Aussatz geheilt wird. Um David, der allen Prognosen der Fachleute trotzt und den Riesen erschlägt. Oder um Jeremia, der sein Volk auffordert, auch in Zeiten der Not und der Dunkelheit »der Stadt Bestes zu suchen«.

In ihren zwölf »Segensgrüßen« in zwölf Kapiteln wechseln sich biblische Begebenheiten mit persönlichen Anekdoten ab. Das ganze Buch ist durchzogen mit eigenen Gedichten der Autorin, mit Fragmenten aus ihren Musicals, mit Hinweisen zur praktischen Umsetzung ihrer vielen Impulse.

Schwester Teresas Erzählart ist neckisch, verspielt, kreativ, manchmal frech. Es ist immer ein Augenzwinkern dabei, aber nie respektlos. Alles, was sie sagt, ist von einer tiefen Gottesfurcht durchsetzt. Ihre sprudelnde Liebe für den Herrn hat mit einem weichgespülten Evangelium nichts zu tun. Im Gegenteil. Sie fordert heraus, sie stichelt.

»Für was setzen wir unser Leben ein? Um wen und was geht es im täglichen Lebenskampf?«

»Die Freiheit, die Christus geschenkt hat, ist kein Freibrief zur Sünde!«

Die Entscheidung, sich auf den Gott der Bibel einzulassen und ihm bedingungslos zu vertrauen, hat Konsequenzen. Göttliche Gnade enthält Dynamit. Sie beflügelt, verleiht Kraft und Tatendrang, eine »heitere Gelassenheit«. Dieses Buch ist ein Muss für jene Zyniker, die müde lächeln, wenn sie sich eines vergangenen Glaubens erinnern, der längst sein Feuer verloren hat. Denn: »Du wirst süchtig werden, in seiner Nähe zu sein und den Dienst zu tun, in dem ER dich gebraucht.«



Nicola Vollkommer
Reutlingen 2019
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Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft



»… ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«

Schlusssatz aus dem Kinofilm Casablanca



So lautet der letzte Satz des Lieblingsfilmes aus meiner Jugendzeit. Er begleitete mich durch die Jahrzehnte und fiel mir immer wieder ein, wenn ich einem ganz besonderen Menschen begegnete und spürte: Hier entwickelt sich eine tiefere Freundschaft. Ich behaupte, dass Gott nicht nur der allmächtige Schöpfer von Himmel und Erde, sondern auch mein Freund ist. Dabei habe ich IHN nie gesucht. ER hat mich gefunden. Und es gab noch keinen Tag meines Lebens, an dem ich bedauert habe, von IHM gefunden worden zu sein. Als ER in mein Leben trat, endeten alle Ziele, alle Lebenspläne, alle sportliche Zukunft. Ein Abenteuer des Vertrauens begann. Ein Abenteuer mit der Bibel begann.

Ich konnte nicht schlafen. Es war 2Uhr nachts, am 14.September 1983. Meine Freundin hatte Bücher in mein Zimmer gelegt. Im Sportinternat. Auch die Bibel. Ein Buch unter vielen für mich. Ich hatte sie noch nie gelesen. Aber sie lag ganz oben auf dem Stapel. Ich schlug sie auf und ein Satz veränderte alles. »Selig, die rein sind im Herzen; denn sie werden Gott schauen« (Matthäus 5,8). Es war, als ob die Zeit für einen Moment stillstand. Noch nie hatte ich so viel bedingungslose Liebe, so viel Frieden, so viel Angenommensein gespürt. Wow! »Wenn dich einer auf die rechte Wange schlägt, dann halt ihm auch die andere hin!« (Matthäus 5,39). Nochmals wow! Wenn man so leben könnte! Ging das überhaupt? Ich stellte mir bildlich vor, dass jemand mich schlagen und ich antworten würde: »Na, hat es dir Spaß gemacht? Schlag doch noch mal zu.« Was für eine Freiheit müsste man in sich haben, so leben zu können? Keinerlei Angst vor Schmerzen zu haben? War das Macht? War das die Macht der Liebe? Das klang alles so anders. Was hatte ich hier gefunden? Wer hatte mich gefunden? Fasziniert las ich die ganze Nacht.

»Bittet und es wird euch gegeben« (Matthäus 7,7). Das würde ich ausprobieren. »Sorgt euch also nicht um morgen; denn der morgige Tag wird für sich selbst sorgen. Jeder Tag hat genug an seiner eigenen Plage« (Matthäus 6,34). Klang vielversprechend. Ich sorgte mich ständig. »Und wenn dich einer zwingen will, eine Meile mit ihm zu gehen, dann geh zwei mit ihm!« (Matthäus 5,41).

Gleich am nächsten Morgen konnte ich das in die Tat umsetzen. Meine Mitbewohnerin sagte: »Du bist dran mit Brötchenholen. Aber ich will nur diese eine Sorte.« Ich fuhr mit dem Fahrrad los zur nächstgelegenen Bäckerei. Aber ihre Lieblingssorte gab es nicht. »Müssen es wirklich diese sein?« Früher hätte ich ihr andere mitgebracht. Aber was hatte ich in der Nacht gelesen? In der dritten Bäckerei fand ich ihre geliebten Semmeln. Eine tiefe Freude erfüllte mich. »Das war ja gar nicht so schwer zu leben!«, dachte ich. Als ich später beim Basketballspiel unsportlich gefoult wurde, gab es die zweite Gelegenheit, Jesu Worte auszuprobieren. Nach dem Foul dachte ich an Revanche, aber stattdessen sagte ich: »Hab dich lieb.« War ich das? Was für eine Woge von Frieden überkam mich! Ich eilte nach Hause.

Dort nahm ich wieder die Bibel in die Hand. Ich erfuhr, wie Jesus gelebt hatte. Erfuhr, wie ER liebte. Erfuhr, wie ER brutal ermordet wurde. Dass ER auferstanden ist.

In den ersten Tagen fing ich an, Verse, die mir besonders gefielen, zu markieren. Andere, die ich nicht verstand, bekamen eine eigene Farbe, alle Sätze, die ich großartig fand, eine andere. Bald war ein bunter Farbenteppich in meiner Bibel entstanden. Ich las nicht nur die Worte. Ich versuchte sie zu leben. Und ich forderte Gott jeden Tag heraus, das wahrzumachen, was ich gelesen hatte. Manchmal legte ich ihm die Pistole auf die Brust. »Wenn das stimmt, dass wir dich bitten dürfen, was wir wollen, und du wirst es erhören, dann tue es auch.« Unglaubliches durfte ich in den ersten Tagen meines jungen Glaubenslebens erfahren. Und ich spürte schnell den Beginn einer wunderbaren Freundschaft …

35 Jahre ist das nun her und meine Begeisterung für die Bibel hat nie nachgelassen. Die täglichen Lesungen und die persönliche Studierzeit der Heiligen Schrift im Kloster, das Studium zur Religionspädagogin, viele Bibelgespräche und Fortbildungen und das sich täglich wiederholende Stundengebet der Kirche mit der Fülle der Psalmen haben mein Herz reich gemacht an biblischen Worten, die mir immer präsent sind. Und doch finde ich immer wieder Überraschungen und Überraschendes in der Bibel. Neue Seiten von Gott und Jesus, neue Erkenntnisse, neue Tiefen. Und überall Segnungen.

Ich liebe das Evangelium. Die Briefe des heiligen Paulus. In den letzten Jahren immer mehr auch das Alte Testament. Am Anfang tat ich mich schwer damit. Man weiß ja nie, was man erwischt … Wenn man eine Seite blindlings aufschlägt, kann es sein, dass man an eine Ahnentafel gerät und das Gefühl hat, in einem fremdsprachigen Telefonbuchregister gelandet zu sein. Oft frage ich mich, was passiert wäre, wenn ich damals im Internat die Geschichte von »Sodom und Gomorra« aufgeschlagen hätte. Wäre mir Gott dann auch begegnet? Oder hätte ich gedacht: »Was soll der Mist?«, und das Buch wieder zur Seite gelegt? Er wollte aber, dass ich die Bergpredigt aufschlage.

Nun gut, das Neue Testament ist interessant und man kommt als unerfahrener Bibelleser vielleicht noch zurecht. Da ist schließlich die »Biografie« von Jesus geschildert, alles, was ER getan und gesagt hat, die Wunder, die ER vollbracht hat, wie ER auf die Welt kam und wie ER sie dramatisch verließ und die Menschheit erlöste. Eine ausgesprochen interessante und ungewöhnliche Lebensgeschichte! Sicherlich, werden Sie denken, aber da gibt es ja noch mehr bedeutende Persönlichkeiten in der Geschichte der Religionen, die etwas vorzuweisen haben. Doch halt. Niemand vorher und nachher ist je wiedergekommen. Jesus ist zurückgekehrt von den Toten, das hat sonst niemand geschafft, und das unterscheidet IHN eindeutig von allen anderen. Das allein wäre schon lesenswert. Die Bibel bietet darüber hinaus fast auf jeder Seite Hilfe zum Leben an. Aber das Alte Testament? Kann es uns heute wirklich ein Ratgeber sein? Geschichten, die 5000 Jahre alt sind? Vor allem in unserer schnelllebigen Welt, wo uns der Nachrichtenticker jede Minute eine neue Schlagzeile liefert und der Dax sich stündlich ändert? Aber vielleicht wird das gerade die große Überraschung Ihres Lebens werden. So wie es meine Lebensüberraschung geworden ist.

Ich behaupte sogar, dass die Bibel uns nicht nur glücklich und zufrieden, sondern erfolgreich machen kann. Eines jedenfalls kann sie: Sie kann Menschen verändern. Sie weckt Vertrauen und Zuversicht. Sie macht frei und atemberaubend unabhängig. Sie zeigt den Weg zu einer Freundschaft mit Gott, die erfahrbar ist für jeden, der sich darauf einlässt.

Die Bibel ist für Sie ein Rätsel? Gut. Gerne nehme ich Sie mit. Auf die Reise, einen Gott kennenzulernen, der verrückt verliebt, menschenfreundlich, zärtlich und zugleich unberechenbar und souverän ist. Und doch ein Liebhaber des Lebens, der es liebt zu überraschen. Ich möchte Sie mit zwölf Bibelgeschichten konfrontieren, wie wir Vertrauen lernen und in den Glauben hineinwachsen können. Geschichten, wie Sie gesegnet, geheilt, ermutigt, bestätigt und herausgefordert werden. Das Leben mit Gott wird spannend und hat gewiss nichts mit Langeweile zu tun. Es könnte sogar ziemlich aufregend werden. Also möchte ich Sie warnen. Es könnte ein Abenteuer werden. Lassen Sie sich von der Bibel überraschen. Lassen Sie sich mindestens zwölfmal so richtig segnen.

Schwester Teresa Zukic
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Erster Segen:

Wir dürfen mit Gott handeln
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Die erste Überraschung, die ich Ihnen aus der Bibel präsentieren möchte, ist, dass wir mit Gott handeln dürfen. Ja, Sie haben richtig gehört. Wir können mit dem lieben Gott, dem Herrn des ganzen Universums, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, etwas aushandeln. Wir dürfen IHN nicht nur preisen und als Gläubige für alles danken, was ER uns Gutes getan hat, sondern wir dürfen IHM auch mit Forderungen kommen. Wir dürfen auf gut Deutsch »deutsch« mit IHM reden. Es gibt nichts, mit dem wir nicht zu IHM kommen können. Kein Leid, kein Schmerz, keine Wut oder Ohnmacht, kein intimes oder persönliches Schicksal muss ausgeklammert werden, sondern wir dürfen IHN mit allem konfrontieren, was menschliches Denken und Fühlen ausmachen kann. Und das Unfassliche: Wir dürfen IHN sogar infrage stellen und IHM auf die Nerven gehen. Was für einen menschenfreundlichen, herrlichen Gott wir doch haben!



So steht’s in der Bibel

Im 1. Buch Mose (Genesis 18,16-33) finden wir eine unerhörte Bittgeschichte. Abraham bekommt mit, dass Gott eine Stadt zerstören will: Sodom und Gomorra. Der Grund ist ihr extrem sündiges Verhalten. Die Redewendung: »Das geht hier ja zu wie in Sodom und Gomorra«, hat hier ihren Ursprung. Abraham ist sehr aufgebracht und beginnt, mit Gott zu sprechen. Er diskutiert sogar mit IHM:

»Willst du wirklich Unschuldige töten? Vielleicht finden sich ja 50Leute, die gerecht sind. Es wäre doch unrecht! Gott, das wäre doch unfair!«

Und Gott sagt: »Stimmt, Abraham, du hast recht, vielen Dank für den Hinweis! Okay, wenn ich 50Gerechte finde, zerstöre ich die Stadt nicht.«

Statt zufrieden zu sein, macht Abraham weiter. Natürlich ist ihm bewusst, dass er mit Gott spricht. Aber er spürt, dass da was geht, und fängt an zu feilschen: »Was ist, wenn es nur 45Gerechte sind?« Stück für Stück tastet er sich vor. Erst langsam, in Fünferschritten, und dann in Zehnerschritten. 40,30, 20, und dann handelt er Gott tatsächlich auf zehn Leute herunter. Wahnsinn! Und Gott lässt sich auf den Handel ein:

»Gut, auch wenn es nur zehn sind, verschone ich die Stadt.«

Leider ging die Sache trotzdem nicht gut aus, denn man fand nicht einmal zehn Gerechte. Aber die Tatsache, dass ER sich darauf eingelassen hat, fasziniert mich. Als ich den Text zum ersten Mal las, musste ich an meine Kindheit denken. Wenn mein Bruder etwas angestellt hatte, mussten wir beide ins Bett. Echt unfair. Abraham traut sich, Gott direkt auf ein Unrecht anzusprechen, auch wenn ihm zwischenzeitlich mulmig wird: »Mein Herr, zürne nicht, wenn ich weiterrede« (Genesis 18,30). Er traut sich, denn dieser Gott ist ihm vertraut. Gleichzeitig vergisst Abraham keinen Augenblick, wer er ist, dass er nur »Staub und Asche« ist (Genesis 18,27).

Dieser Gott begeistert mich, und einmal auf der Spur, fand ich viele Stellen in der Bibel, wo Menschen sich trauen, mit Gott und Jesus zu handeln, IHM sogar zu widersprechen. Die Psalmen sind voll davon. »Führe doch mein Leben heraus aus dem Kerker, damit ich deinen Namen preise« (Psalm 142,8). Ganz klar, Gott! Du führst mich heraus und ich preise dich dafür. Genauso wie der Beter vertraut: »Ich rufe: Der Herr sei hoch gelobt! und ich werde vor meinen Feinden gerettet« (Psalm 18,4). Super! Dann weißt du ja, Gott, was zu tun ist, wenn du von mir gelobt werden willst. Ebenso im Psalm 106,47: »Rette uns, Herr, unser Gott, und sammle uns aus den Völkern, damit wir deinem heiligen Namen danken und uns in deinem Lobpreis rühmen!« Oder als Jakob mit Gott kämpft und sich an IHN klammert, bis ER ihn segnet. »Ich lasse dich nicht los, wenn du mich nicht segnest« (Genesis 32,27).

Die wohl beeindruckendste Stelle für mich im Neuen Testament steht im Matthäusevangelium (Matthäus 15,21-28). Eine heidnische Frau kommt zu Jesus und bittet IHN um Erbarmen für ihre Tochter, die krank ist. Ihr ist klar, dass sie IHN belästigt, sie ist in seinen Augen eine Ungläubige und wahrscheinlich hätte sich kein anderer Rabbiner auch nur nach ihr umgedreht. Jesus schweigt und gibt ihr erst einmal keine Antwort. Seine Jünger sind sogar von ihr genervt und wollen, dass Jesus sie wegschickt, denn sie schreit immer lauter hinter ihnen her. Das kann ich total nachvollziehen – ist ja wirklich lästig. Nur eine Mutter vergisst alle Regeln, wenn es um ihr Kind geht. Jesus ist vielleicht der letzte Strohhalm eines gequälten Lebens, an den sie sich klammert.

Und unser lieber Jesus? ER weist die Frau unglaublich schroff ab. ER sei nur »zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel gesandt«, und noch schlimmer setzt ER einen drauf: »Es ist nicht recht, das Brot den Kindern wegzunehmen und den kleinen Hunden vorzuwerfen.«

Die Frau fällt vor Jesus nieder, aber sie pariert großartig und sehr klug. Sie gibt dem Mann erst einmal recht: »Ja, Herr! Aber selbst die kleinen Hunde essen von den Brotkrumen, die vom Tisch ihrer Herren fallen.« Und da lässt sich Jesus umstimmen: »Frau, dein Glaube ist groß.« ER heilt das Kind. Jesus sieht ihren großen Glauben und lernt von einer »Ungläubigen«.

Einfach wunderbar. Den Mutigen gehört die Welt! Die Frau und Abraham trauen sich, den Mund aufzumachen. Sie übernehmen Verantwortung, obwohl es gar nicht um sie selbst geht. Sie bitten um Hilfe für andere. Sie trauen sich, mit Gott und Jesus zu sprechen. Sie trauen sich sogar, dem Vater und dem Sohn zu widersprechen und um Gnade für andere zu bitten. Hier findet echter Dialog statt und Menschen können den »Himmel« zum Umdenken und Handeln bewegen. Wann sprechen Sie mit Gott, wann wenden Sie sich an IHN?

Vier Wochen

Meistens erhöhen wir Menschen unsere Gebetsfrequenz ja erst dann, wenn etwas in unserem Leben schiefgeht, eine Krankheit oder OP droht oder wir in Schwierigkeiten stecken. Wenn uns das »Wasser bis zum Hals steht« oder wir spüren, dass wir mit unseren menschlichen Ratschlägen an Grenzen kommen oder mit unserem Latein am Ende sind. Leider erinnern sich Menschen oft erst dann daran, dass es ja noch jemanden Größeren und Mächtigeren gibt, dem sie sich anvertrauen können.

Es ist schon interessant, wie viel Zeit wir mit unseren Freunden und Bekannten verbringen. Am meisten wohl mit den Ehepartnern oder – in meinem Fall – den Mitschwestern. Aber die Ewigkeit werden wir mit unserem Gott verbringen. Und komisch, dass wir mit IHM, mit dem wir wohl am längsten zu tun haben werden, noch so wenig ins Gespräch kommen.

Bei meinen Vorträgen zu diesem Thema biete ich an dieser Stelle den Zuhörern eine Wette an. »Wenn Sie vier Wochen lang jeden Tag mit Gott ins Gespräch kommen, verspreche ich Ihnen, dass ER sich Ihnen zeigen wird. Mein Wetteinsatz ist meine Berufung.«

Zum Glück hat mich mein lieber Gott noch nie im Stich gelassen. ER hat sich den Menschen gezeigt und geantwortet, und das auf manchmal lustige oder herzzerreißende Weise. Als kleines Zeichen bekommen diejenigen, die sich melden und sich auf das Experiment einlassen, ein »Schokoladen-Überraschungsei« als Erinnerung von mir geschenkt.

Unvergessen bleibt mir ein Erlebnis beim Jahrestreffen eines ganz hervorragenden Unternehmens. Schon bei der ersten Einladung in Nürnberg war nicht nur die Location, sondern auch die Begrüßung des Chefs ein besonderes Event. Er sprang vor mir auf die Bühne und sagte: »Wenn Sie diese Frau hören, werden Sie das acht Jahre nicht vergessen«. Ich musste damals herzlich lachen. Aber als er mich nach ein paar Jahren wieder buchte, war ich diejenige, die völlig überrascht war. Er lud mich erneut zu seinen Mitarbeitern ein, aber diesmal auf 2962 Meter Höhe, auf die Zugspitze. Ich hielt dort den Vortrag von den »Sieben Überraschungen aus der Bibel, um erfolgreich zu sein«, auf dem dieses Buch basiert.

Direkt beim ersten Punkt, dass wir mit Gott handeln dürfen, meldete sich ein Mann und wollte die nächsten vier Wochen mit Gott ins Gespräch kommen. Natürlich bekam er das erste Schokoladen-Überraschungsei von mir. Eine Woche später schrieb mir sein Sohn, der auch dabei gewesen war, eine Nachricht auf Facebook. »Liebe Schwester Teresa, Sie werden es nicht glauben. Na ja, doch, Sie werden es glauben. Sie haben uns damals gesagt, dass sich nach vier Wochen etwas tun wird, aber ich glaube, Gott hat schon nach einer Woche etwas bewirkt. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

Ich freute mich unglaublich und dankte Gott. Kurz vor dem Ende der vier Wochen meldete sich der junge Mann ganz aufgeregt: »Es ist etwas passiert, liebe Schwester! Mein Vater hat jeden Abend das Überraschungsei am Nachtkästchen liegen, er nimmt es in die Hand und spricht mit Gott. Aber unser jüngstes Geschwisterchen hat das Ei entdeckt und die Schokolade gegessen. Ob das jetzt immer noch hilft?«

Ich musste laut lachen und schrieb ihm zurück: »Keine Sorge, die Schokolade ist dabei ganz unwichtig, es kommt nur auf das Gebet an.« Was war das für ein zauberhafter Moment! Gott hat etwas bewirkt und ein Überraschungsei half dabei, sich täglich zu erinnern, mit IHM in ein vertrauensvolles Gespräch zu kommen. Auch jetzt noch, wenn ich darüber nachdenke, lächle ich zärtlich meinem Gott zu: »Du bist so unglaublich großartig, lieber Gott.« Jahre später erfuhr ich, dass der Mann es geschafft hatte, sich mit einem Menschen zu versöhnen – angeregt durch das Gebet. Wie wunderbar!

Dramatischer war eine andere Rückmeldung, die ich im letzten Frühjahr erhielt. Eine junge Frau hatte sich für das Experiment gemeldet und sich während des Vortrages das Ei bei mir abgeholt. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Kurze Zeit später schrieb sie mir eine E-Mail, die mich erschütterte:

»… Ich war vor über vier Wochen bei Ihrem Vortrag … Von Minute eins an war ich fasziniert von Ihnen. Sie sprachen mir aus der Seele und ich habe mich so geborgen bei Ihren Worten gefühlt. Ich nahm meinen Mut zusammen und nahm ein Überraschungsei von Ihnen entgegen. Vier Wochen lang habe ich jeden Tag mit Gott gesprochen. Erst musste ich jeden Tag darauf achten, dass ich es auch nicht vergesse, aber nach kurzer Zeit brauchte ich das Gespräch mit IHM. ER war da, egal wo ich hinging. Ich hatte das Gefühl, dass ich IHN manchmal spürte. In einem Lächeln von anderen Menschen oder dem Handeln eines Kindes. Ich war sehr gespannt, da Sie meinten, nach vier Wochen würde ER sich zeigen.

Und dann war es so weit. Am Donnerstag, den 22.3., kam eine Nachricht, die direkter und schmerzvoller nicht sein konnte. Mein geliebter Freund, mein Ein und Alles, hat mich betrogen. Ich habe es herausgefunden und es stimmt. Mein Freund hat mir mein Leben genommen. Seither lebe ich bei meinen Eltern. So wundervolle Menschen, die mir Gott gegeben hat. Sie sind immer da, zu jeder Zeit, und kämpfen um jeden Moment, in dem ich nicht so sehr weinen muss. Es tut so weh. Liebe Schwester Teresa, ich danke Ihnen, dass Sie in mein Leben getreten sind. Doch wieso hat das Leben so etwas Schlimmes für mich?«

Ich schrieb ihr natürlich sofort zurück und versuchte ihr nahe zu sein. Auch mir zerriss es das Herz. Gott hatte sich ihr tatsächlich gezeigt und sie vor einem ganz großen Fehler bewahrt. Wie enttäuschend das gewesen sein musste. Ihre Freude und Begeisterung, Gott im täglichen Leben zu spüren, waren so groß gewesen. Ich hatte ein Happy End am Ende der E-Mail erwartet. Aber dann das? Sie deutete es dennoch als Antwort Gottes. Wie hätte Gott sie nicht bewahren sollen? Gott ist die Wahrheit und ER sagt die Wahrheit. Sich auf Gott einlassen bedeutet, dass Gott sich auf unser Leben einlässt.

ER lässt niemanden in sein Unglück laufen, der sich IHM anvertraut. Der IHN nach dem Weg fragt. Wo Gott ist, wird alles in Wahrheit und Heiligkeit getaucht. Aber weil ER uns die große Gnade der Freiheit geschenkt hat und sie zutiefst respektiert, kann ER sich erst dann in unser Leben einmischen, wenn wir IHM das erlauben. Gott ist ein Gentleman. ER drängt sich nicht auf und bedrängt niemanden. ER will, dass wir IHM freiwillig folgen. ER will unser Freund sein, ER sehnt sich danach, aber niemals um den Preis, dass ER unsere Zuwendung erzwingt. ER wartet vor unserer Herzenstür, wartet manchmal Jahrzehnte und hat eine unendliche Geduld.

Gott als Freund haben

Gott als Freund zu haben, heißt, IHN zu kennen. Heißt, sich auf IHN einzulassen. Auf die göttliche Heiligkeit und Wahrheit, Freiheit und Liebe. IHN ins eigene Leben einzuladen bedeutet, IHM zu erlauben, dabei zu sein. Vertraut mit uns zu werden. Heißt, sich IHM anzuvertrauen und dann die Wunder seiner Nähe, seines Trostes zu erfahren. In seiner Gegenwart beginnt man anders zu denken, zu reden, zu fühlen. Aber gleichzeitig spürt man deutlicher sein eigenes Unvermögen, alle Empfindlichkeiten, Schwäche und alles Unheil.

Ich weiß, wie peinlich und komisch es ist, mit dem großen, unbekannten Gott ein Gespräch anzufangen. Ich hatte Beten nie gelernt. Ich war nie zuvor in einer Kirche gewesen. Ich hatte keinen Religionsunterricht gehabt. Ich kannte weder das Kreuzzeichen noch irgendein Gebet oder Ritual. Doch ich tat einfach das, was ich in der Bergpredigt gelesen hatte. »Du aber, wenn du betest, geh in deine Kammer, schließ die Tür zu; dann bete zu deinem Vater, der im Verborgenen ist!« (Matthäus 6,6). Und genauso tat ich es. Ich verschloss meine Zimmertür. Ich kniete nieder. Und dann saß ich da. Wie sollte ich Gott ansprechen? Wenn ER Gott war, wusste ER ja eigentlich, dass ich nun so weit war und mit IHM reden wollte. ER wusste alles und sah alles. »Hallo, bist du da?«, fragte ich zaghaft. Nichts. »Soll ich erst oder du?« Ich verkniff mir ein Lachen. »Okay, das mit dem Beten klappt noch nicht«, dachte ich für mich. Ich starrte in das Dunkel des Zimmers. Ich überlegte. Auf einmal formten sich Worte in meinem Innern.




»Ich hielt die Wacht,

die ganze Nacht.

Hab dich gesehen,

im Dunkeln stehen.

Du warst so nah.

Bist immer da!«





Für mich war es mein erstes Gebet. Ich fing an, IHN Vater zu nennen. Ich dankte IHM. Ich nahm die Bibel zur Hilfe. Ich schwieg. Ich hielt die Stille aus. Und dann las ich es. Wie dumm ich doch war! Jesus hatte doch den Menschen hinterlassen, wie sie beten sollten. Ein einziges Gebet hatte ER hinterlassen. Das Vaterunser. Und wir sollten es so bewusst beten, dass wir nie in Gefahr kämen, es herunterzuplappern. Und das tat ich. Von einem Vaterunser zum nächsten Vaterunser wurde dieser fremde Gott mir vertrauter und vertrauter. ER kam mir näher und ich wurde hörender und wachsamer.

Dieses Gebet damals war ein Ereignis. Ein Höhepunkt. Danach war es ganz leicht, mit IHM zu sprechen. Ich war hinterher immer erfrischt. Wie oft ich das wiederholte. Mein kleines, nächtliches Gespräch. Bis heute liebe ich es, mir in der Nacht seiner Gegenwart bewusst zu sein. Zu beten. Wie damals, als ER mir zum ersten Mal begegnete.

Doch dann kam der Moment, als ER aus meinem Zimmer trat. Mit mir ging. In die Schule. Zum Training. Und ich schließlich begriff: ER war immer und überall da und ich konnte überall mit IHM sprechen. Ich atmete IHN sogar. Ein und aus. Ja klar! Denn wenn Gott überall war, dann war ER auch in meiner Lunge. ER war vor meinen Augen. ER war hinter mir, unter mir und über mir. Meine Güte, ER musste sogar in mir sein. Es gab keinen Ort und kein Örtchen, wo ER nicht dabei war.

Wow! Diese Erkenntnis explodierte in mir. Ich konnte mitten am Tag einfach ausflippen, wenn ich mir vorstellte, dass ER jetzt genau in diesem Moment bei mir war. Nein, es war überhaupt nicht unangenehm. Wie gut, dass Gott unsichtbar war und man IHN nicht sehen konnte. So konnte ER überall hineinkriechen und gleichzeitig bei jedem Menschen sein. Von da an nahm ich meinen guten Gott immer mit. Wohin ich ging, wohin ich reiste, wohin ich unterwegs war. ER war das Selbstverständlichste und zugleich Aufregendste in meinem Leben. In jedem Augenblick. Bis heute. Und auch jetzt. Für mich ist Beten das Normalste der Welt und wie freute ich mich, als ich von meiner Namenspatronin, der heiligen Teresa von Avila, las: »Beten heißt, ganz bei der Sache zu sein.« Ob beim Waschmaschinebefüllen, Kochen oder in der Schule.



Einfach loslegen

Seien Sie ganz bei der Sache. Dazu müssen Sie nicht in einer Kirche sitzen. Man kann dort sogar Stunden zubringen, aber Gott nicht begegnen, weil man mit den Gedanken ganz woanders ist. Ein Freund hört Ihnen zu. Gott hört immer zu. Und ER antwortet. Wie ER das in Ihrem Leben tut, ist anders als in meinem. ER kann durch jeden Menschen, der uns begegnet, zu uns sprechen. Durch jedes Ereignis. Durch einen kleinen, plötzlichen Gedanken.

Wir dürfen mit IHM diskutieren. Wir dürfen auch mit IHM handeln, wenn wir der Meinung sind, dass da etwas in unserem Leben nicht fair gelaufen ist, oder stellvertretend für jemanden anderen etwas erbitten wie Abraham. ER wird auch Ihnen antworten. ER wird sich Ihnen zeigen. Ihnen begegnen. Davon bin ich überzeugt.

Wollen Sie es ausprobieren? Legen Sie das Buch zur Seite. Schalten Sie Ihr Handy auf lautlos. Setzen Sie sich bequem hin. Schließen Sie Ihre Augen. Stellen Sie sich vor, ER sitzt Ihnen gegenüber. Bitten Sie IHN, da zu sein. Bitten Sie IHN, Ihnen nahzukommen. Erlauben Sie IHM, in Ihr Leben zu kommen. In Ihre Gedanken. Ihren Kummer. Ihre Freuden. In Ihren Körper. In Ihre Familie. Werden Sie warm mit IHM. Sprechen Sie wie mit einem Freund. Vielleicht wird ER einmal Ihr bester Freund werden. ER wird Sie niemals enttäuschen.

Ich sage Ihnen gleich, dass es etwas dauern wird. Werden Sie vertraut mit der Stimme, die beginnt, in Ihrem Herzen mit Ihnen zu reden. Danken Sie für das Gute in Ihrem Leben. Vielleicht finden Sie etwas – sogar mit Sicherheit. Im Kummer sehen wir meistens nur das, was wir nicht haben. Aber in jedem Leben gibt es auch gute Aspekte. Beten Sie das Vaterunser, wenn Sie sich schwertun, Worte zu finden. Fühlen Sie dem Gesagten nach. Lassen Sie den Regen der Güte und Zärtlichkeit über sich ergießen. Erlauben Sie IHM, Sie zu lieben. Keine Angst. ER erwartet nichts von Ihnen. ER liebt Sie und liebte Sie vom ersten Augenblick Ihrer Entstehung. Sie müssen IHM gar nichts beweisen.

Vielleicht sind Sie wütend auf IHN. Dann seien Sie das. Sagen Sie IHM ins Gesicht, was Ihnen nicht passt. Das kürzeste Gebet heißt: »Komm, Heiliger Geist.« Es ist mein Lieblingsgebet. »Komm, Heiliger Geist, in die Freude und den Albtraum meines Lebens. Ich erlaube es dir.« Atmen Sie durch. Hören Sie auf die Stille. Wollen Sie weitermachen? Sie bekommen ein Überraschungsei von mir. Versprochen.




DU bist gewaltig groß.

Unendlich weit.

Unbeschreiblich mächtig.

Bist nah und fern.

Und doch auffindbar.

Stellst DICH nicht taub.

Bist nicht stur.

Nie eingeschnappt.

Kein Spielverderber.

DU nimmst es uns nicht krumm,

wenn wir mit DIR handeln.

DICH infrage stellen.

DICH verantwortlich machen.

DIR jede Gemeinheit unterstellen,

weil wir das »Warum des Leidens«,

das überall auf uns lauert,

nicht erklären können.



DU bist anders.

Erreichbar.

Geduldig.

Liebend.

DU bist da.

Gott.

Bitte zeige

DICH mir.
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Vielleicht liegt Ihnen schon lange etwas auf dem Herzen, das Sie loswerden möchten. Sie finden manches unfair, ungerecht und eigentlich würden Sie mit Gott am liebsten Tacheles reden. Vielleicht sehnen Sie sich aber auch nach einem göttlichen Wort oder Zeichen. Sie dürfen Gott damit in den Ohren liegen. Sie dürfen Gott nerven. Sie dürfen aber auch nach dem Wunder-baren SEINER Gegenwart dürsten und IHN auf die Probe stellen.

ER wird kommen. Fangen Sie an, mit IHM zu sprechen. Regelmäßig, vier Wochen lang. Ich bin überzeugt, dass ER sich Ihnen zeigen wird.




[Zum Inhaltsverzeichnis]


Zweiter Segen:

Gott verlangt verrücktes Vertrauen
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Gott verlangt verrücktes Vertrauen – so mein zweiter Segen, die zweite Überraschung, die ich in der Bibel fand. Eine Beziehung ohne Vertrauen kann man schwerlich Beziehung nennen. Liebe, Treue, Vertrauen gehören zusammen. Es bedeutet: überzeugt sein, der andere meint es gut mit mir. Sich auf den anderen zu 100 Prozent verlassen können. Sich gegenseitig, unbegrenzt, unerschütterlich, blind zu vertrauen, ist das größte Geschenk, das wir einander machen können. Es ist ein tägliches Fest im Leben eines jeden Menschen, wenn er Vertrauen spürt, Vertrauen genießt oder ins Vertrauen gezogen wird. Das lässt ihn über sich hinauswachsen.

Ja, ja, ich weiß: »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.« In manchen Fällen ist das sicher berechtigt. Aber wie oft verkümmert eine Beziehung, weil das Vertrauen enttäuscht und zu viel kontrolliert wird? Wenn Vertrauen missbraucht wird oder zerbrochen ist, scheitert ganz schnell jede Beziehung. Wer zu oft enttäuscht wurde, wird misstrauisch, und es braucht lange, sich auf eine neue Freundschaft einzulassen.

Ich glaube, dass Gott uns bedingungslos vertraut und uns gleichzeitig verrücktes oder »ungewöhnliches« Vertrauen abverlangt. Denn auch Glauben ohne Vertrauen ist undenkbar.



So steht’s in der Bibel

Im 2. Buch der Könige, Kapitel5 lesen wir von einer spektakulären Heilung. Da wird berichtet, wie ein Mann etwas Verrücktes tun muss, um gesund zu werden. Naaman, ein siegreicher Feldherr des Königs, leidet unter einer Hautkrankheit. Er ist an einem Aussatz erkrankt. Eine Sklavin gibt ihm den Tipp, dass es einen Propheten in Israel gebe, der ihm helfen könne. Das will Naaman ausprobieren. Der König schreibt sogar ein Empfehlungsschreiben, dass man doch seinen Feldherrn heilen lassen soll.

Naaman macht sich also auf den Weg, nimmt Gold und Silber mit und hält vor dem Haus des empfohlenen Propheten namens Elischa. Ein gewaltiges Spektakel mit Pferd und Wagen, wie man sich vorstellen kann. Der Feldherr erhofft sich Hilfe vom Propheten. Doch Elischa kommt nicht mal zur Begrüßung heraus. In der damaligen Kultur ein Hammer. Stattdessen schickt er ihm seinen Boten, der dem sichtlich Gekränkten ausrichten soll, dass er zum Jordan gehen möge und sich dort siebenmal waschen soll. Dass Naaman ausflippt, kann ich verstehen. Da ist er tagelang nach Israel gereist und soll nun mit seiner Hautkrankheit in die »Brühe« Jordan tauchen. Da hätte er auch zu Hause bleiben können. Gibt es in Damaskus nicht die besten Ärzte und das reinste Gewässer? Zornig will er weggehen, aber der Diener geht ihm nach. »Wenn der Prophet etwas Schweres oder Unmögliches verlangt hätte, könnte ich deine Reaktion verstehen, dass du ungehalten bist. Aber er verlangt doch nur etwas ganz Einfaches!«

Es kostet sicher etwas von seinem Stolz, aber er geht zum Jordan. Wenn er schon mal hier ist! Natürlich werden alle anderen gaffen. Er beginnt unterzutauchen. Einmal. Zweimal. Dreimal. Wieso siebenmal, frage ich mich? Wieso nicht nur dreimal? So etwas Verrücktes! Gott könnte ihn doch wohl schon nach dem dritten Mal heilen?! Wieso soll er siebenmal in den Jordan dippen? Aber als er das siebte Mal auftaucht, hat er eine Haut wie einen Babypopo! Sie ist gesund und er ist rein.

Komplett unlogisch, völlig irrational – ich finde es großartig! Obwohl Naaman verärgert ist, vertraut er den Worten des Propheten Elischa. Und er tut, was man ihm ausrichten ließ. Ich nenne es verrückt schön. Gott kann Unglaubliches tun oder sogar Leben retten. Und manchmal sind verrückte Dinge notwendig, damit wir im Vertrauen wachsen. SEINER Kreativität sind keine Grenzen gesetzt. Nur ER kann auf solche Ideen kommen, so wie Verliebte sich manchmal ungewöhnliche Zeichen der Liebe einfallen lassen. »Nichts fördert die Kreativität mehr als die Liebe, vorausgesetzt sie ist echt«, wusste schon Erich Fromm.1 Oder wie Augustinus sagt: »Liebe und tue, was du willst.« Schön, wenn wir mal wegrücken von den Bildern und einbetonierten Vorstellungen, wie Gott sein müsste.



Gott ist nicht müde

Manchmal habe ich den Eindruck, dass wir Gott nichts mehr zutrauen. Auch in unserer Kirche. Sie wird immer leerer und eine unerträgliche Müdigkeit herrscht mancherorts.

Nur weil wir vielleicht müde geworden sind, heißt das nicht, dass Gott müde wäre. ER ist Gott. ER wird nicht müde. ER ist nie untätig. ER hockt nicht wie ein Holzklotz herum und jammert, dass bei SEINEN Christen nichts los ist. ER ist immer schöpferisch tätig und kreativ und inspirierend und lebendig und aufregend froh machend. Und ER bewegt.

Auch heute noch. Vorausgesetzt, wir lassen uns auf SEINE Liebesgeschichte ein. Wir vertrauen IHM, dass ER auf krummen Zeilen gerade schreiben kann. Dass es für IHN keine Hoffnungslosigkeit gibt. ER greift auch heute noch ein.

An dieser Stelle erzähle ich gerne in meinem Vortrag eine sehr bemerkenswerte Geschichte, die tatsächlich vor einigen Jahren passiert ist. Für mich mit die beeindruckendste überhaupt, und ich wiederhole sie an dieser Stelle gerne.

Eine Frau besuchte einen Gottesdienst in ihrer Gemeinde. Es ging in der Predigt darum, Gottes Stimme besser zu hören, IHM zu vertrauen und gehorsam zu sein. Das wünschte sie sich schon länger. Wie oft hatte sie Gott schon »alles Mögliche« versprochen, aber so richtig ernsthaft IHM restlos vertrauen zu wollen – das hatte sie noch nie. Das tat sie nun. Nach der Veranstaltung fuhr sie in ein großes Einkaufszentrum mit vielen Geschäften und Stockwerken, um für das Wochenende einzukaufen. Als sie gerade vor dem Gemüse stand, sprach der Heilige Geist, eine innere Stimme, zu ihr: »Geh zur Mitte des Einkaufszentrums, mach einen Kopfstand und schreie laut!« Sie dachte: »Das kann doch nicht wahr sein. Gott, bist du das wirklich? Ich kann doch hier keinen Handstand machen. Und wenn ich dann auch noch laut schreie, mache ich mich vollends lächerlich.«

Sie ging weiter ihren Einkäufen nach und besuchte noch andere Geschäfte. Aber der Heilige Geist ließ nicht locker. Immer wieder drängte ER sie dazu, an die Stelle im Einkaufszentrum zu gehen und dort einen Handstand zu machen. Einige Male kam die junge Frau dort vorbei, aber lange traute sie sich nicht.

Doch schließlich gab sie dem Drängen des Heiligen Geistes nach. Als sie sich unbeobachtet fühlte, versuchte sie einen Handstand und ließ einen Schrei los. Sie wollte schnell im nächsten Geschäft verschwinden, als sie plötzlich ein lautes Schluchzen hörte. Es kam von der Galerie über ihr. Dort erblickte sie eine andere junge Frau. Sie fuhr mit der Rolltreppe zu ihr nach oben.

»Warum haben Sie das gemacht?«, fragte die sichtlich bewegte Frau.

Natürlich konnte und wollte sie das nicht einfach so erklären. Deswegen entschuldigte sie sich: »Verzeihen Sie, das ist normalerweise nicht meine Art, so rumzuschreien.«

Da erzählte die weinende Frau, dass sie gerade hier gestanden und zu Gott gebetet hatte: »Gott, wenn es dich gibt, dann lass eine Frau da unten einen Handstand machen und laut schreien … dann nehme ich mir nicht das Leben.« Wenn das wirklich passieren sollte, würde sie bereit sein, sich von ihrer Verzweiflungstat abbringen zu lassen. Beide Frauen waren tief beeindruckt von Gottes Gnade und Barmherzigkeit und umarmten sich.

Manchmal müssen wir verrücke Dinge tun! Aber sie können, wie in diesem Fall, ein Leben retten. Gott kann das bewirken. Auch wenn wir uns selbst dabei lächerlich vorkommen und die Idee als Hirngespinst abtun.

Es ist interessant, die Reaktionen meiner Zuhörer zu beobachten. Bis zu dieser Stelle lachen die meisten auf. »Wenn es dich gibt, Gott! Dann lass eine Frau einen Handstand machen und laut schreien …« Gelächter. Aber bei »… dann nehme ich mir nicht das Leben« verstummt der Saal betroffen. Oftmals kullern Tränen.

Ist das nicht eine »verrückt schöne« Geschichte, wo jemand Gott und SEINEM Reden vertraut hat? Haben wir nicht einen wunderbaren Gott?



Verrückt schön

Schon oft habe ich mir anhören müssen: »Du bist ja verrückt! Was hast du dir da wieder einfallen lassen?« Ich gebe es zu. Es stimmt. Ich lasse mir einiges einfallen, um andere zu beschenken und zu überraschen. Manchmal gehe ich auch an meine körperliche Grenze, wenn ich Gäste bekoche oder ihnen eine Freude machen möchte. Da ist mir nichts zu schwer, zu aufwendig, zu lang, zu teuer. Oder wenn ich lange Wege auf mich nehme, um alle Vortragsanfragen zu erfüllen. »Wenn es klingelt, ist es der liebe Gott«, pflege ich zu sagen, und wenn ER ruft, dann muss ich mich auf den Weg machen.

Eine bestimmte Einladung vor einigen Jahren werde ich jedoch nie vergessen. Ein evangelischer Pfarrer rief an, ob ich an Christi Himmelfahrt zu ihrem Jubiläum kommen und predigen könne. Es sei ein besonderer Gottesdienst im Freien an einem See. Nur: Dieser See war 500 km von uns entfernt, genauer gesagt in Nordrhein-Westfalen an der Grenze zu Niedersachsen. Sie hatten mich auf Bibel TV gesehen und wollten mich nun unbedingt haben. Mein Routenplaner ist meistens am PC geöffnet, wenn ich am Schreibtisch sitze, also schaute ich gleich nach. Das wären 1000 km Fahrt an einem Tag für mich, denn am darauffolgenden Tag hatte ich Schule. Die konnte ich wirklich nicht ausfallen lassen.

»Finden Sie keinen anderen in Ihrer Nähe?«, fragte ich hoffnungsvoll. Für eine Predigt an einem Tag so weit zu fahren, schien mir nicht nur anstrengend, sondern auch verrückt. Wie früh würde ich da starten müssen? Doch der Pfarrer ließ nicht locker und ich sagte letztlich zu. Meine wunderbare Mitschwester Claudia willigte sofort ein, mich zu begleiten und zu fahren. Damals ahnte ich noch nicht, dass ich acht Jahre später fast eine halbe Million Kilometer selbst am Steuer verbracht haben würde.

Wie erwartet mussten wir sehr früh aufbrechen, um die Distanz bis zum Gottesdienstbeginn pünktlich zu schaffen. Doch wir waren rechtzeitig da. Nach fast fünf Stunden freute ich mich auf einen Kaffee und den Ort für »kleine Nonnen«. Hunderte Gottesdienstbesucher, Blaskapelle, großer Chor und ein liebenswerter Pfarrer, der uns freudig begrüßte. Danach war er mit organisatorischen Dingen beschäftigt und im Gelände verschwunden. So fragten wir uns selbst zum Örtchen und zu einem Kaffee durch. Das Örtchen fanden wir. Kaffee nicht. Der Techniker kam und wollte die letzten Absprachen treffen, aber was er da vorschlug, schockierte mich. Sie hatten ein Mikrofon in einem kleinen Boot mitten auf dem See eingerichtet und ich sollte zur Predigt in dieses Bötchen steigen.

Wir Schwestern schauten uns entsetzt an und ich sagte: »Auf keinen Fall. Ich bleibe an Land. Jesus kann im Boot predigen, ich nicht.« Doch das sollte erst der Anfang sein. Man setzte mich in die erste Reihe, damit ich den Chor besser sehen konnte, was mir natürlich gut gefiel. Leitete ich doch selbst viele Chöre und hatte mehrere Musicals komponiert. Allerdings saß ich während des ganzen Gottesdienstes über zweieinhalb Stunden in der prallen Sonne. Am Chor lag es sicher nicht, dass mir irgendwann flau im Magen wurde, denn er war großartig. Ein Liedblatt vor meinem Kopf haltend, versuchte ich mich zu schützen, um mir nicht restlos »blanchiert« vorzukommen. Als ich zur Predigt auf das Pult hochstieg, war mir einfach nur noch übel. Ich glaube, so schlecht war mir noch nie bei einer Veranstaltung. Doch Gott half mir, denn meine Übelkeit ließ sofort nach, nachdem ich angefangen hatte.

In der Menge der GottesdienstbesucherInnen fiel mir ganz hinten ein Mann mit längeren Haaren auf und ich musste immer wieder in seine Blickrichtung schauen. Nach dem Gottesdienst, der sehr bewegend, würdig und froh machend war, kamen viele liebe Besucher und bedankten sich bei mir für die Predigt. Plötzlich stand der Mann mit dem langen Haar vor mir. »Liebe Schwester Teresa, ich gehöre hier nicht dazu. Ich weiß gar nicht recht, wie ich hier gelandet bin, war einfach spazieren. Ich muss Ihnen sagen, wie sehr Sie mich berührt haben. Danke schön. Und ich möchte Ihnen etwas anvertrauen. Ich bin Unternehmer und wollte morgen früh etwas ganz Böses tun. Ich wollte fünf Leute bei mir entlassen. Aber nach Ihrer Predigt tue ich es nicht mehr.«

Und weg war er. Meine Güte. Jetzt wusste ich, warum ich an diesen Ort mitten im Nirgendwo hatte kommen müssen. Manchmal ist es anstrengend, mühsam, beschwerlich oder schwierig, was wir auf uns nehmen müssen. Aber Gott kann so viel bewirken, wenn wir uns dennoch darauf einlassen und wenn wir überhaupt nicht damit rechnen. Vielleicht bin ich nur für diesen einen Unternehmer geschickt worden. Gott wusste, wann und wo er spazieren gehen würde. Dass er genau hier stehen bleiben würde und etwas in meiner Predigt genau für ihn gesagt werden musste, um nicht fünf Arbeitern ihre Existenz zu nehmen. Verrückt schön. Danke, Gott.

Ich denke an viele ähnliche Situationen in meinem Leben. Nicht umsonst heißt meine Biografie »Na toll, lieber Gott. Mein verrücktes Leben!«. Wie viel verrückt Schönes mit Gott durfte ich schon erleben! Und es war oft mühsam. Anstrengend. Manchmal zum Verzweifeln, wenn ich andere begeistern und motivieren wollte, sich auf diesen Gott einzulassen. Aber Gott hat so viel bewirkt in diesen 25Jahren mit mir, meiner kleinen Gemeinschaft, mit vielen lieben Freunden, Mitstreitern und den vielen großartigen MitarbeiterInnen, die mit uns gewirkt haben.



Durchhalten

Ich denke an viele Ehrenamtliche in Gemeinden auf der ganzen Welt, die selbstlos Dienste übernehmen, die andere nicht leisten wollen oder können. Oft werden sie viel zu wenig beachtet oder gar gelobt. Wenn etwas nicht passt, werden sie vielmehr noch schnell kritisiert. Wofür die ganzen Mühen? Macht es wirklich einen Unterschied? Aber dann denke ich wieder an diese verrückte Begebenheit am See in Nordrhein-Westfalen. Wer soll es tun, wenn nicht wir? Ich kann allen, die sich im Dienst Gottes für die Menschen einsetzen, nur zurufen: »Haltet durch! Wir arbeiten für den menschenfreundlichsten Gott. Wenn wir es nicht tun, wer soll es tun?«

Wir arbeiten für einen verrückt Liebenden, und nichts ist IHM zu schwer, um uns zu retten. ER gab SEIN Liebstes, SEIN Herz, SEINEN Sohn. ER gab sich selbst für uns. Und jetzt gebraucht ER alle SEINE geliebten Söhne und Töchter. Und wird niemals müde dabei. ER lädt uns ein, Vertrauen zu wagen, und ER traut uns zu, auch verrückte Dinge anzustellen, um Menschen mit SEINER Botschaft zu infizieren. Wir müssen es nicht alleine und nicht aus eigener Kraft tun. SEIN lebendiger Atem, SEIN Geist, ist immer in unserer Nähe. Wenn wir den kreativen Schöpfer origineller Ideen rufen, ist ER zur Stelle. Wenn wir gedanklich nicht mehr weiterkommen und IHN rufen, ist ER sprungbereit, unsere Gedanken zu beflügeln und uns zu animieren. Wenn wir wütend, schlecht gelaunt, missmutig sind, macht ER SEINEN Job. Und ER macht ihn sehr, sehr gut.

Übergeben Sie Ihr Leben diesem Gott und Sie werden sich wundern! Sie können damit rechnen, dass Ihr Leben nicht bleibt, wie es ist. Sie werden süchtig danach werden, in SEINER Nähe zu sein und den Dienst zu tun, den ER durch Sie tut. In Ihrer Ehe, Familie, im Verkehr, am Arbeitsplatz, in der Schule, beim Training, im Kino, Restaurant, in Ihrer Kirche oder Gemeinde. Erlauben Sie IHM, Sie verrückt zu lieben, und werden Sie ansteckend »ver-rückt« für andere. Wenn Gott Ihr Herz spürt, wird ER Ihnen jeden Tag eine Herausforderung schicken. Wird ER Ihnen SEINE Nähe schenken. Wird ER Ihnen verrückte Sachen zutrauen.

Keine Sorge, Gott verlangt nie etwas, das nicht der Liebe oder der Bibel entspricht. ER wird Sie nie zur Lüge oder zu etwas inspirieren, das anderen schaden könnte. Gott tut so was nicht. Das ist die Handschrift eines anderen. ER wird manchen Gedanken aus Ihnen herauskitzeln, manche Gefühle heilen, Wunden verbinden und Sie wieder losschicken. Trauen Sie sich, Dinge zu tun, die Ihrem Lebenskonzept überhaupt nicht entsprechen. So etwas gibt es tatsächlich. Sie wollen Gott erleben? Tiefe Begegnungen mit Gott haben? Vertrauen Sie und lassen Sie sich herausfordern. Nehmen Sie in Gedanken das Überraschungsei, auf dem steht: »Verrücktes Vertrauen«.




DU bist ungewöhnlich, Gott. Nie gewöhnlich.

DU bist aber nicht sichtbar.

Aktiv, aber nicht überfordernd.

Inspirierend, aber nicht aufdringlich.

Gewaltig groß, aber nicht gewalttätig.

Behutsam, aber nicht einschläfernd.

Fordernd, aber nicht überfordernd.

Sanft, aber nicht harmlos.

Gut, aber nicht langweilig.

Frei, aber nicht distanziert.

Liebend, aber nicht eifersüchtig.

Königlich, aber nicht herrschend.

Göttlich, aber nicht unmenschlich.

DU bist verrückt nach uns.




[image: ]

Lust bekommen, etwas Verrücktes für Gott zu tun? ER kann es kaum erwarten, dass wir beginnen, IHM auch in schwierigen und komplizierten Herausforderungen zu vertrauen. Machen wir IHN nicht zu einem fernen, müden, teilnahmslosen Gott, den man beruhigt verharmlosen kann.

ER hat Großes mit Ihnen vor. Heute. Jetzt. Schenken Sie IHM Vertrauen und retten Sie die Welt dort, wo Sie leben.




[Zum Inhaltsverzeichnis]


Dritter Segen:

Gott versetzt uns gerne an andere Orte
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Das könnte auch Ihnen passieren. Eine neue Arbeitsstelle. Ein neuer Kollege. Neuer Chef. Neue Wohnung. Total neue Nachbarn. Eine neue Stadt, in die Sie gezogen sind. Eine neue Regierung! Ein neuer Pfarrer in Ihrer Gemeinde. Eine neue Seelsorgeeinheit.

Die dritte Überraschung, den dritten Segen, den ich in der Bibel fand, lautet: Gott liebt es, wenn wir Herausforderungen mit einer positiven Einstellung und Vertrauen angehen. ER versetzt uns gerne in neue Situationen. Manchen gefällt das. Aber andere Menschen lieben Veränderungen überhaupt nicht. Sie fürchten sich geradezu vor allem Neuen und Unbekannten und Fremden. Überraschungen sind ihnen ein Gräuel. Zu welchem Typ gehören Sie?



So steht’s in der Bibel

Gott gibt uns einen wegweisenden Lebenstipp für alle Situationen, in die ER uns bringt.

Israel ist im verheißenen Land. Nach der Sklaverei und dem Auszug aus Ägypten haben die Israeliten das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Und dann führt Gott sie wieder weg. Sie werden ins Exil nach Babel verschleppt. 70Jahre lang. Ein dunkles Kapitel in einem fremden Land ohne ihren Tempel. Gott führt sie heraus aus aller gefühlten Vertrautheit. In ein anderes Land, an neue Orte mit anderen Menschen, umgeben von fremden Göttern. ER ermutigt sie, sich in der Fremde niederzulassen. Das ist schon krass. Ist nicht Israel ihr verheißenes Land? Und jetzt müssen sie wieder lernen, in einem fremden Land ohne jede Sicherheit zu existieren? Alles ist neu und ganz anders. Die Enttäuschung und das Entsetzen kann man sich kaum vorstellen. Und da gibt Gott SEINEM Volk in seiner beängstigenden und verunsicherten Lage einen faszinierenden Ratschlag. Eine fortwährend gültige Aufforderung, die im Buch des Propheten Jeremia steht. »Suchet der Stadt Bestes (das Wohl der Stadt), in die ich euch habe wegführen lassen, und betet für sie zum Herrn, denn in ihrem Wohl liegt euer Wohl« (Jeremia 29,7). Wow!

Sie sollen sich niederlassen, Häuser und Gärten bauen, die Früchte genießen und Kinder zeugen. Ganz einfach, aber doch so wesentlich: Sie sollen das Beste aus dieser ihrer neuen Situation machen. Nicht rumjammern, sondern sich auf die Suche nach dem Besten, dem Positiven, machen, das im Neuen steckt, und vor allem sollen sie beten. Ich finde das herausfordernd und zugleich motivierend. Diese Stelle hat mich tief berührt, als wir selbst in einer existenziellen Veränderungssituation waren. Gott hat mich förmlich auf diesen Vers gestoßen.



Ortswechsel

Nachdem wir siebzehn Jahre in unserer ersten Gemeinde als »Kleine Kommunität« gedient hatten, sollten wir die Gemeinde wechseln. Unser Pfarrer und Mitbruder Franz hatte sein 75.Lebensjahr erreicht und ging in Rente. Pastorale Mitarbeiter sollen laut unserem Bistum nach 15Jahren die Gemeinde wechseln, deshalb kam nun diese Aufforderung. Doch nach einem schwierigen Start war uns diese Gemeinde so sehr ans Herz gewachsen. Sieben Kirchenfestivals hatte ich hier initiiert, die weit über den Landkreis hinaus Besucher angezogen hatten. Sieben meiner Musicals feierten hier Premiere. Wir hielten mit 300Kindern über 11Jahre die Abenteuerland-Gottesdienste ab. Viele Hundert Ehrenamtliche dienten mit uns zusammen und die Gemeinde wuchs stetig. Nebenbei nahm ich noch unzählige Einladungen zu Vorträgen wahr. So konnte ich mir einfach nicht vorstellen, unsere Gemeinde zu verlassen. Aber dann mussten wir wechseln.

Manche Träne habe ich meinen vier Chören und den wundervollsten Mitarbeitern und Freunden nachgeweint. Hier war doch unser Zuhause. Unsere Herz-Jesu-Kirche, mit Tausenden von Erinnerungen an Hochfeste, Erstkommunionen und Festivals. Der Abschied fiel mir wirklich sehr schwer. Die Vorstellung, wieder ganz neu mit neuen Menschen und in neuen Verhältnissen zu beginnen, ließ mich zaghaft werden, obwohl ich mich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt hatte. Und genau in dieser Umbruchzeit schenkte Gott mir diese trostvolle Motivation aus dem Buch des Jeremia. »Öffne dich für das Neue! Schau, was du jetzt Neues kennenlernen und erleben wirst, und hör auf, darüber nachzudenken, was du nicht mehr hast. Mach das Beste aus dem neuen Lebensabschnitt. Suche dir die besten neuen Mitarbeiter, die besten neuen Freunde, die besten neuen Möglichkeiten, das Beste der neuen Stadt.«

ER traf mich damit mitten ins Herz und ich begriff, worin SEINE Hilfe bestand. ER konfrontierte mich mit meinem Jammern, wobei ich das Vergangene verklärte und das Neue ablehnte. Dabei waren die ersten Jahre nach der Gründung unserer Gemeinschaft, weiß Gott, kein Zuckerschlecken gewesen. Wie viele schwere Prüfungen hatten wir zu bestehen gehabt! Von manchen hatten wir feindsinnige Ablehnung erfahren. Aber nachdem wir Fuß gefasst hatten, konnten wir am Ende auf unglaublich erfolgreiche und gesegnete Jahre zurückschauen. Freude und Begeisterung über Gott und darüber, SEINER Gemeinde dienen zu dürfen, waren und sind unser Charisma, unsere Gabe. Tag und Nacht arbeiteten wir und liebten unsere Arbeit. Ein »Dream-Team« nannte uns schon mancher. Gott hatte uns zusammengeführt. Es lief glatt und wir fühlten uns sicher. Zu sicher.

Jetzt spürte ich etwas, das ich schon lange verdrängt hatte. Nun sah ich wieder, was ich wirklich brauchte: meinen Gott. Brauchte SEINE Führung, SEINE Kraft, SEINE Nähe. Hatte ich nicht schon zwei dramatische Aufbrüche in meinem Leben gehabt? Hatte ER mich nicht schon zweimal aus einer festen Existenz herausgerufen? Das erste Mal aus dem Leistungssport und einer Karriere ohne Glauben mit einer völlig anderen Lebensplanung. Und das zweite Mal als Klosterschwester, die kurz vor der »ewigen Profess« stand, heraus in die eigene Gemeinschaft.

Das heißt nicht, dass ich nicht jeden Tag im Gebet und in der Zwiesprache mit IHM gelebt hätte. Aber mein Kopf war nicht mehr frei gewesen für das, was ER mit mir und uns vorhatte. Nun nahm ich mir wieder verstärkt Zeit, um darauf zu hören. »Wenn Gott etwas nimmt, gibt ER etwas Besseres!« Mit diesem Satz konnte ich mich lange nicht anfreunden, als wäre das Vergangene weniger wert gewesen. Aber ich begriff, dass ER mein Herz öffnete für das Neue, Große, das ER noch mit mir vorhatte. Mich fähig machte, mich auf die neue Situation und die wundervollen neuen Menschen einzulassen. Und ER wusste es wieder einmal besser.

Bei unserem ehemaligen Lieblingskaplan, der inzwischen Pfarrer war, wurde ganz kurzfristig eine Stelle frei und meine Mitschwester konnte gleich als Gemeindereferentin weitermachen. Wir wurden herzlich und liebevoll in der neuen Seelsorgeeinheit aufgenommen. Ein unglaublich schönes und großzügiges Haus wurde uns zur Miete von allerliebsten Vermietern angeboten. Pfarrer Franz in Rente bzw. »in Reichweite« sprang ein, wo er gebraucht wurde, und wurde von den Gemeinden gleich ins Herz geschlossen. Und wie gut tat es mir nach so vielen Jahren Durchpowern, ein Sabbatjahr von der Gemeindearbeit nehmen zu dürfen. Ich beschloss, stattdessen alle Vortragsanfragen, die sich angesammelt hatten, zu erledigen. Auf die faule Haut legen ist nicht meine Art, außerdem musste ja auch die Miete bezahlt werden und meine Gemeinschaft mit meinem Anteil versorgt werden.

Welche Türen Gott da allerdings aufstoßen würde, konnten wir nicht ahnen. Am Ende des Sabbatjahres hatte ich 137 Vorträge gehalten. Und ich hatte es genossen. Jetzt musste ich nicht nachts noch schnell heimfahren, weil ich am nächsten Tag Schule hatte. Ich konnte es ruhiger angehen lassen. Die Schönheit der Orte genießen, wo Gott mich hinschickte. Ich hatte nun Zeit und beschloss, intensiv in den sozialen Medien Menschen mit positiven Impulsen zu erreichen. Gott sorgte dafür, dass immer neue und mehr Anfragen und Buchungen dazukamen, und ER schaffte es, »die kleine, dicke Schwester« bei Firmen und Unternehmern, bei Kongressen und Neujahrsempfängen, bei Wirtschaftstagen und Banken, bei Führungskräften und Landfrauenvereinen hineinzuschmuggeln. Jedenfalls überall da, wo Kirche ansonsten nicht selbstverständlich präsent ist. Das achte Jahr bin ich inzwischen auf Tour und halte über 180 Vorträge im Jahr. Regelmäßig entstehen neue Bücher bei verschiedensten Verlagen.

In der neuen Gemeinde bekamen wir wundervolle neue MitarbeiterInnen und konnten das Kinderabenteuerland erneut aufbauen. Allein in Deutschland ließen sich über 50Gemeinden von mir anstecken und feiern nun erfolgreich kindgerechte Gottesdienste. Uns wurden herzallerliebste Freunde weit über unseren Kirchturm, unsere Gemeinde und unser Land hinaus geschenkt. Vor allem meine Freundin Maria aus Südtirol wurde für mich und unsere Gemeinschaft ein Geschenk des Himmels. Ihr zu begegnen und mich mit ihr auszutauschen und miteinander zu beten, eröffnete uns beiden neue Perspektiven. Ich durfte Südtirol und seine Gastfreundschaft kennenlernen, die bodenständige Art zu leben, und über ihren tiefen Glauben staunen. Sie wiederum erlebte unsere moderne Art, Gott zu feiern, und begleitet mich inzwischen oft zu Vorträgen, wenn Pfarrer Franz einmal nicht mitfahren kann. Unendlich dankbar bin ich ihr, denn wir teilen Freud und Leid miteinander. Sie half mir damals, loszulassen und neue Ufer zu betreten.

Vor allem habe ich aber auf Gottes Tipp gehört: »Suche das Beste …« Bis heute bete ich jeden Tag für das Wohl unserer neuen Gemeinden, unserer Freunde, unserer Mitarbeiter, unserer Gemeinschaft und danke Gott für meine »neue« Arbeit im Reich Gottes.



Nicht nur jammern

Klingt alles zu schön, um wahr zu sein? Nein, es ist wahr. Aber meine Trauerphase habe ich gebraucht. Und selbst das »Jammern« war erlaubt. Gott hat kein Problem damit, wenn wir laut vor IHM klagen und unserer Unzufriedenheit Luft machen, das sehen wir in den Psalmen. Es ist immer schwer, neu anzufangen, und wir dürfen uns zugestehen, dass wir uns schnell vor dem fürchten, was wir nicht kennen und für uns fremd ist. Wir dürfen Angst haben, aber Gott weiß, dass wir lernen können, mit ihr umzugehen. Etwas Neues birgt immer eine Chance und gleichzeitig ein Risiko. Wir können zutiefst bereichert werden oder aber einfach versagen. Man nimmt uns an oder lehnt uns ab. Auch für andere waren wir »neu«, »anders« und sie brauchten Zeit, uns kennenzulernen. Gott will uns weiterführen und ER steht uns bei.

Wer der Angst vor dem Neuen zu großen Raum in sich gibt, sieht oft nur die Gefahren und konzentriert sich auf das Negative. Veränderungen sind jedoch unvermeidbar. Sie fordern uns heraus und wir müssen lernen, mit den neuen Gegebenheiten und Situationen umzugehen und uns neu zu orientieren.

Das Jammern und Hadern mit dem Neuen raubt zudem viele Lebenskräfte. Natürlich reagieren wir mit negativen Gefühlen, wenn unerwartete Veränderungen auf uns zukommen. Manche werden sogar richtig wütend, wenn es nicht mehr so läuft, wie sie es gewohnt sind. Aber wir können auch innehalten und das Beste suchen! Wir können fragen: Welche neuen, positiven Möglichkeiten werden sich für mich jetzt auftun? Habe ich nicht schon so viel erreicht? Hat Gott nicht schon oft gezeigt, dass ER mir beisteht? Ein guter Freund lässt uns nie im Stich. Vor allem dann nicht, wenn wir vor lauter »Schwarzsehen« kein Licht am Horizont erkennen. Gott ermuntert uns sogar dazu, uns IHM anzuvertrauen. Ich glaube, Gott liebt es, wunderbare Dinge zu tun, um uns zu zeigen, dass wir vor dem »Neuen« keine Angst zu haben brauchen. Wir sollten uns nie zufriedengeben mit irgendetwas oder irgendjemandem, sondern das suchen, was Gott für uns vorbereitet hat. Manchmal hat ER ein ganz anderes Programm geladen als wir. So war es damals bei mir: Ich spürte, dass ich durch den Wechsel viel mehr Zeit zum Gebet bekam und dass ich Gott dadurch wieder viel mehr vertrauen lernte.

Alles scheint bei Ihnen gerade schiefzugehen? Eine Veränderung regt Sie auf? Sie sind plötzlich in einer unangenehmen Situation? Jemand macht Ihnen Angst? Versuchen Sie, umzuschalten und das Beste zu suchen.



Bei Gott gibt es keine Zufälle

Gerne erinnere ich mich an eine Begebenheit in meiner ersten Gemeinde, von der ich dachte, sie nie verlassen zu können. Wir Schwestern waren gerade ins Pfarrhaus eingezogen und ein Reporter der lokalen Tageszeitung wollte sofort ein Interview mit mir machen. Ich dachte mir überhaupt nichts dabei. Hatte ich nicht schon Hunderte von Interviews gegeben?

Ich ließ ihn kommen und versuchte zu erklären, was die Ziele und Dienste unserer neuen »Kleinen Kommunität« waren. Warum wir diese Gemeinschaft gegründet hatten und was wir vorhatten. Natürlich zuerst der Gemeinde dienen. Nach einigen Minuten wurde mir unbehaglich. Was stellte dieser Reporter nur für merkwürdige Fragen? Ich versuchte, so gut ich konnte, unsere Absichten und Motivation zu erklären und dass wir zu den Menschen gehen wollten, die ganz unten sind und übersehen werden. Vor allem wollten wir uns als Gemeindereferentinnen der Kinder und Jugendlichen annehmen. Das war ja unsere Berufung. Und darüber hinaus auch in unserer Ortsgemeinde durch die Vorträge und Musicals wirken. Die Fragen aber wurden immer kritischer. Irgendwann reichte es mir und ich bat mein Gegenüber, den fertigen Text, den er am nächsten Tag schon in den Druck geben wollte, vorab lesen zu dürfen. Ich wollte überprüfen, dass sachlich alles stimmte.

Er versprach mir, den Text am nächsten Tag rechtzeitig per Fax zu senden. Aber am nächsten Morgen kam kein Fax, auch nicht am Nachmittag, sondern erst um 21Uhr abends. Als ich sein Interview gelesen hatte, dachte ich, mich träfe der Schlag. Meine Aussagen waren dermaßen sinnentstellt! Ich war entsetzt. Wir alle waren entsetzt. Sofort rief ich in der Redaktion an, dass man einige Sätze so nicht drucken könnte. Vor allem eine wortwörtliche Rede, die mir in den Mund gelegt worden war: »Kirche ist der Mensch, der in der Schei… sitzt« – das war seine Interpretation meines Satzes: »Wir müssen zu den Menschen, die ganz unten sind.«

»Ändern Sie das sofort«, bat ich den Journalisten. Ich würde doch niemals solche Ausdrücke benutzen! Auch andere Sätze waren komplett missverständlich verdreht und negativ. »Wenn das jemand liest, brauchen wir gar nicht erst anfangen!«

Seine kurze Antwort machte mich sprachlos: »Tut mir leid, das ist schon im Druckhaus in Nürnberg.«

Ich kann die Panik meiner Gefühle gar nicht beschreiben. Wir gingen sofort in die Kirche und beteten voller Sorge bis in die tiefe Nacht hinein. Bis ich plötzlich dachte: »Tereschen, du bist ein Dummerchen.«

Ich fing an, Gott lautstark zu preisen, zur Verwunderung meiner Gemeinschaft. »Du hast die ganze Welt geschaffen, guter Gott«, betete ich, »da wirst du doch mit so einem kleinen Problem fertig!« Ich beschloss, sofort ins Bett zu gehen.

Am nächsten Morgen wurde ich sehr aufgeregt geweckt. Warum? Die Zeitung war nicht erschienen. Druckerstreik in Nürnberg. Vielleicht denken Sie jetzt: »Zufall«. Nee, nee, für mich ist das kein Zufall. Warum sollte Gott nicht SEINEN Kindern beistehen? ER selbst gab uns den Auftrag, zu beten und IHM zu vertrauen. Wir wurden schon in manche schwierige Situation geworfen oder waren am Verzweifeln. Sahen keinen Ausweg mehr. Da begriffen wir: Das Einzige, was wir brauchen, ist unser Gott. An dieser Beziehung gilt es immer zu arbeiten. Gott holt uns manchmal aus Sicherheiten oder versteckter Bequemlichkeit oder einer Lebenslüge. ER erwartet, dass wir IHM vertrauen. Das Beste aus der Situation machen und uns für SEINE Wunder öffnen.




Beten statt Jammern.

Loben statt Toben.

Geben statt Nehmen.

Niemand erwartet,

dass du es sofort schaffst,

das Neue

zu umarmen.

Aber gib dir

und dem Neuen

die Chance, dich zu überraschen.

Gib Gott die Chance

einzugreifen.

Ein einziger Gedanke genügt.

Ein einziges Gebet kann helfen.

Ein einziger Schritt bringt Mut.

Ein erstes Lächeln hilft.

Werde Schatzsucher.

Suche das Beste.

Suche den Schatz,

den Gott

hier und jetzt

für dich

bereitet hat.
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Vielleicht möchten Sie jetzt genau dieses »Überraschungsei« von Gott bekommen. Vielleicht überfordert Sie etwas, mit dem Sie gerade konfrontiert werden. Vielleicht denken Sie: »Ich schaffe das nicht.« Vertrauen Sie Gottes Lebenstipp: »Suche das Beste in deiner jetzigen Situation. Mach das Beste daraus.« Überlegen Sie konkret, was das für Sie bedeuten könnte, und beschließen Sie einen ersten Schritt.

Und beten Sie gerade für die, mit denen Sie sich schwertun.

Ich wünsche Ihnen Mut und Kraft. Ich weiß, Gott wird Sie überraschen.




[Zum Inhaltsverzeichnis]


Vierter Segen:

Gott schenkt Mut, damit wir über uns hinauswachsen
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Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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Fünfter Segen:

Gottes Liebe ist bedingungslos
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Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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Sechster Segen:

Die größte Überraschung
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Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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Siebter Segen:

Lass dich berühren!
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Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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Achter Segen:

Jesus befreit von aller Schuld
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Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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Neunter Segen:

Gott macht überraschende Komplimente
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Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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Zehnter Segen:

Wir dürfen selbst aktiv werden
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Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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Elfter Segen:

Gott rettet aus dem Tod
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Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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Zwölfter Segen:

Gott macht sehend
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Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!



[Zum Inhaltsverzeichnis]

Anmerkungen



1Fromm, Erich (2005): Die Pathologie der Normalität, Zur Wissenschaft vom Menschen, Ullstein Verlag.



[image: Leseempfehlungen]

[image: Leseempfehlungen]

OPS/images/109.jpg





OPS/styles/cover_page-template.xpgt
 
 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 




 



 
 







OPS/images/145.jpg





OPS/images/39.jpg





OPS/images/SCM-Brockhaus.jpg





OPS/images/logo.jpg
SCM

Stiftung Christliche Medien






OPS/images/73.jpg









OPS/images/27.jpg





OPS/images/cover.jpg
TERESA ZUKIC
Vwilfmal gen

UBERRASCHT VON DER
FREUNDSCHAFT MIT GOTT

e —









OPS/images/61.jpg





OPS/images/boi.jpg





OPS/images/author.jpg
g,





OPS/images/121.jpg





OPS/images/99.jpg





OPS/styles/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OPS/images/13.jpg





OPS/images/51.jpg





OPS/images/b1.jpg
3
. Ute May®
steffen Ke('::sg.)

Mein stiick

HIMMEL

fiir heute

— 8 —

[y In 366 Andachten
-2 durch die Bibel

Steffen Kern (Hrsg.), Ute Mayer (Hrsg.)

Mein Stiick Himmel fiir heute
In 366 Andachten durch die Bibel

Die Bibel zu lesen, ist wie eine Entdeckungsreise zu den groBten Schat-
zen dieser Welt. Bekannte Autoren wie Ralf Albrecht, Maike Sachs, Lan-
deshischof Gerhard Maier, Cornelia Mack, Rolf Hille oder Franziska Sto-
cker-Schwarz begeben sich auf Schatzsuche und legen zentrale Passagen
der Bibel alltagsnah aus. Sie lassen an ihren Erfahrungen mit den Texten
teilhaben und laden dazu ein, ganz neu und tiefer in sie einzusteigen —
und dabei jeden Tag ein Stiick Himmel zu entdecken.

Gebunden, 14 x 21,5 cm, 416 S.
ISBN 978-3-7751-5996-8
Auch als E-Book &

SCM

Hénssler





OPS/images/b2.jpg
" Das Ende der Einsamkelt und wie Gott >
sich'das mit ﬁemeivnschaft gedacht hat

Nicola Vollkommer

Vom Wunsch, dazuzugehéren
Das Ende der Einsamkeit und wie Gott sich das mit Gemeinschaft
gedacht hat

Gott fliistert in die Einsamkeit! Erfolgsautorin Nicola Vollkommer erzahlt
die groBe Geschichte: Seit Eden, der verlorenen Idylle, ist es normal, dass
wir uns entwurzelt fihlen. Doch wir sind angenommen, aufgehoben!
Weil Gottes Fliistern auch in der Dunkelheit zu héren ist, sind wir niemals
allein. Er 1adt uns in seine ,warme Stube” ein und lebt uns vor, wie wir
mit Ablehnung, Verletzungen, Missachtung umgehen und echte Freund-
schaften leben kénnen.
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